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PISA ist nicht die Stadt des schiefen Turms, sonder n steht für 
„Programme for International Student Assessment“ un d mißt im 
internationalen Vergleich die schulischen Kompetenz en von 
Fünfzehnjährigen. Welche Wissensstandards dabei gem essen wer-
den, hat ein Gremium der OECD vorgegeben. Bologna i st zwar ei-
ne Stadt in Italien, steht aber als Metapher für di e Schaffung 
eines europäischen Hochschulraums nach dem angelsäc hsischen 
Bachelor/Master-Modell, auf das sich die EU im Jahr e 2001 bei 
einer Konferenz in Bologna festgelegt hat. Zu „Leuc httürmen“ 
in einer finsteren deutschen Hochschullandschaft so llen die 10 
Universitäten werden, die sich in einem Exellenzwet tbewerb 
qualifiziert haben und besondere finanzielle Förder ung erhal-
ten, um auf der Shanghai-Rangliste der 500 „weltwei t sichtba-
ren“ Universitäten möglichst weit nach oben zu klet tern. Der-
zeit steht die TU München als bestplatzierte deutsc he Univer-
sität auf Platz 35. 

Die drei Metaphern der Überschrift stehen für einen  Wandel des 
deutschen Bildungs- und Wissenschaftsbetriebs im ne oliberalen 
Geiste, der die Schul- und Hochschulreform der 1970 er Jahre, 
die auf den damals von Georg Picht ausgerufenen „Bi ldungsnots-
tand“ reagierte, in ihrer Radikalität weit übertrif ft, nur daß 
diesmal das Pendel in die entgegengesetzte Richtung  aus-
schlägt. 

Der Bamberger Soziologe Richard Münch hat in seiner  jüngsten 
Studie „Globale Eliten, lokale Autoritäten. Bildung  und Wis-
senschaft unter dem Regime von PISA, McKinsey & Co“  diesen 
Wandel einer nüchternen Kritik unterzogen, nachdem er sich be-
reits 2007 in „Die akademische Elite. Zur sozialen Konstrukti-
on wissenschaftlicher Intelligenz“ mit der aktuelle n Hoch-
schulreform auseinandergesetzt hat. Seine beiden Gr undthesen 
lauten: PISA mißt nicht nur schulische Leistungen, sondern de-
finiert durch das, was es mißt, ein Anforderungspro fil, das 
sich eher an wirtschaftlichen Interessen (Stichwort  „Humanka-
pital“) im Sinne von Allgemeinbildung nach angelsäc hsischem 
Muster, als an einem fachlich differenzierten Bildu ngsauftrag 
orientiert, wie er für das deutsche Gymnasium gilt.  Weil 
deutsche Schüler anders und etwas anderes lernen, a ls die OECD 



messen will, schneiden sie bei PISA eher mitteläßig  ab. McKin-
sey steht für das ökonomische Leitbild, an dem sich  deutsche 
Universitäten künftig zu orientieren haben. Alles s oll besser, 
effizienter, kostenbewußter, leistungsorientierter,  outputo-
rientierter, transparenter, flexibler, interdiszipl inärer, 
internationaler werden, die Universität, überspitzt  gesagt, in 
ein börsennotiertes Unternehmen verwandelt, wo der shareholder 
value als Kennziffer für Leistung in Forschung und Lehre gilt. 
Tatsächlich, so Münchs Befürchtung, führen der Bolo gna-Prozeß 
zu einer Verflachung des Studiums und die Exellenzi nitiative 
nur zu einer Umverteilung, nicht aber zur Verbesser ung der 
deutschen Forschung. Beide Aussagen werden durch de tailierte 
statistische Analysen der PISA-Tests und des Zusamm enhangs von 
Forschungsgeldern und Reputation am Beispiel Medizi n belegt. 

Was treibt eine wachsende Zahl von Hochschullehrern  quer durch 
alle Fächer an, die ihren Unmut an den Reformen art ikulieren? 
Die deutsche Bildungslandschaft ist derzeit durch e ine funda-
mentale Paradoxie gekennzeichnet. Auf der einen Sei te heißt 
es: Deutschlands wichtigste Ressource, um „im Zeita lter der 
Globalisierung“ international mithalten zu können, ist die 
Bildung und Ausbildung seiner Bevölkerung. Um diese s Potential 
maximal auszuschöpfen, soll die Abiturientenquote a uf 40 Pro-
zent oder mehr gesteigert werden, während am untere n Ende die 
Hauptschule am besten ganz verschwindet. Die Masse der Abitu-
rienten soll ein BA-Studium absolvieren, die besser en ein MA-
Studium anschließen. Berufliche Karriere soll nur n och in aka-
demischen Bahnen verlaufen. Der Weg über den Haupts chulab-
schluß, die Lehre und Meisterprüfung, der innerhalb  eines Un-
ternehmens bis in die Vorstandsetage führen konnte,  wird ver-
sperrt. Dort gibt es demnächst nur noch Master of B usiness Ad-
ministration. 

Doch wie sieht die Wirklichkeit aus? Noch in den 19 60er Jahren 
machten nur 4-5 Prozent eines Jahrgangs Abitur, sic herlich zu 
wenig. Heute beträgt die Quote das Zehnfache. Eine solche 
Steigerung ist nur möglich, weil in den Köpfen der Eltern ver-
ankert ist: Mein Kind kann nur was werden, wenn es Abitur ge-
macht hat. Also beginnt der Leistungsdruck bereits im Kinder-
garten, ist die elterliche Nachhilfe ab der ersten Klasse an-
gesagt, sind private „Lernzentren“ eine Wachstumsbr anche. Die 
Steigerung der Quote war ferner nur möglich durch e ine Absen-
kung der Anforderungen, die sich elegant durch Abwa hlmöglich-
keiten in der Oberstufe realisieren läßt. Die Konse quenz sind 
immer noch steigende Studierendenzahlen, die in der  Breite im-
mer weniger den universitären Anforderungen entspre chen. Die 



Reifeprüfung verleiht nicht in jedem Fall die Hochs chulreife. 
Siehe die extreme Durchfallquote in der Mathe-Klaus ur für an-
gehende Ingenieure an der TU Braunschweig. Etwa die  Hälfte al-
ler Studienanfänger brechen das Studium vorzeitig a b – in man-
chen Fächern weniger, in anderen mehr. Viele im Kin dergarten 
beginnende Dramen finden hier ihr Ende. Als „hart“ geltende 
Fächer wie Mathematik, Physik, Elektrotechnik oder Informatik 
finden immer weniger Studienanfänger. Das gilt selb st für Leh-
ramtsstudiengänge. Der Lehrermangel in manchen Fäch ern hat 
hier seine eigentliche Ursache. Überlaufen hingegen  sind Be-
triebswirtschaftslehre und Jura. 

So ist es nur konsequent, daß die Absenkung des Niv eaus an der 
Universität fortgesetzt wird. Dafür sorgt der Bache lor. Dem 
Bologna-Prozeß wurde ohne Not das bewährte deutsche  Studium, 
das mit dem Diplom, dem Staatsexamen oder dem Magis ter abge-
schlossen wurde, geopfert. Dafür haben wir jetzt ei n Patch-
work, bei dem man von allem etwas aber nichts richt ig lernt, 
aber viel Wert auf Schlüsselqualifikationen gelegt wird. Der 
BA soll nachholen, was die gymnasiale Oberstufe nic ht mehr 
leistet. Ob der deutsche Arbeitsmarkt Bachelor brau cht für ei-
ne „mittlere Leitungsebene“, wird sich zeigen. Erst  die Besse-
ren sollen in der Masterphase qualifiziert werden. Hier gibt 
es das Modell der Spezialisierung auf ein Fachgebie t oder der 
Addition von Teilen diverser Fächer, die auf ein be stimmtes 
Berufsfeld zugeschnitten sind. De facto ist das 2. Modell kei-
ne Fortsetzung des BA, sondern ein Neuanfang, so da ß der MA 
den BA im Niveau kaum übertrifft. Die Tendenz zur V erflachung 
wird derzeit noch kaschiert durch die auslaufenden alten Stu-
diengänge, deren Studierende die Leistungsträger in  den Semi-
naren sind. Fraglich ist also, ob so tatsächlich da s „Humanka-
pital“ geschaffen wird, um im internationalen Wettb ewerb mit-
zuhalten. Der Unterschied zwischen Bildung und Ausb ildung 
bleibt ganz auf der Strecke. 

Ein Ärgernis ist die Bürokratisierung des Studiums,  weil es 
keine Abschlußprüfung mehr gibt, in der man sein Wi ssen offen-
bart, sondern nur noch studienbegleitende Prüfungen . Jede 
kleine Teilleistung muß angemeldet, verwaltet, doku mentiert 
und archiviert werden. Diese wird genauso schnell v ergessen, 
wie dafür „gelernt“ wurde. Ein Beispiel für die Abs urdität von 
Bologna: Der gemeinsame europäische Hochschulraum s oll die Mo-
bilität fördern durch Modularisierung und vergleich bare Stan-
dards. Tatsächlich hat die Mobilität abgenommen, we il die Stu-
dierenden vor lauter Teilleistungen keine Zeit mehr  haben für 
Auslandssemester. Auch Fremdsprachen sind als Folge  gesunkener 



Anforderungen im Gymnasium ein Problem. Nach Deutsc hland kom-
men nur noch Osteuropäer, Deutsche gehen, wenn über haupt, ins 
englischsprachige Ausland, Engländer bleiben daheim , weil sie 
keine Fremdsprachen können und vor lauter Anglisier ung auch 
nicht brauchen. 

Das neoliberale Leitbild krempelt auch die Forschun gsland-
schaft um. Seit der Humboldtschen Hochschulreform g alt das 
Leitbild der Einheit von Forschung und Lehre, die s ich gegen-
seitig befruchten. Der Staat garantierte den gesetz lichen und 
materiellen Rahmen, sollte sich aus dem eigentliche n Betrieb 
heraushalten. Die Freiheit von Forschung und Lehre wird noch 
heute durch Art. 5, Abs. 3 GG geschützt. Der Preis der Frei-
heit war die akademische Selbstverwaltung, die dem Prinzip der 
Kollegialität folgte. Auch wenn die Neugründungswel le der 
1960er/70er Jahre zu einer Differenzierung der Hoch schulland-
schaft geführt hat, so war es doch im Prinzip gleic hgültig, ob 
man in Berlin, Heidelberg, Aachen oder Braunschweig  studiert 
hat. Was zählte, war das Was. Der Dipl. Ing. oder D r. phil. 
war überall gleichwertig. Spitzenforschung konnte e s überall 
geben – sogar ohne Drittmittel nur mit der Ausstatt ung, die 
der Staat zur Verfügung stellte und die bei Berufun gsverfahren 
großzügig aufgebessert wurde. Jeder war verantwortl ich für 
das, was er tat. 

Jetzt heißen die Zauberwörter Evaluation, Akkrediti erung, CHE-
Ranking, Peer-Review-Verfahren, Leistungsorientiert e Mittel-
vergabe (LOM), Trennungsrechnung, SAP, Zielvereinba rung, Fa-
kultätsbudgetierung, Hochschuloptimierungskonzept ( HOK), Prä-
sidialverfassung, Stiftungsuniversität, Exellenzini tiative 
etc. Das Ergebnis ist die Bürokratisierung der Hoch schule. Auf 
allen Ebenen wachsen die Stäbe, wird kostbare Zeit aufgefres-
sen durch immer neue Gremien, immer neue Posten und  immer neue 
Berichtspflichten. Vor 15 Jahren hatte jede Fakultä t ein  stän-

diges Gremium, den Prüfungsausschuß. Jetzt hat die Fakultät 1 
der TU BS deren 34! Das Dekanat bestand aus einem e hrenamtli-
chen Dekan und einer Sekretärin, die zugleich das P rüfungsamt 
betreute. Jetzt gibt es 4 Studiendekane, eine Gesch äftsführe-
rin, 5 Studiengangskoordinatoren, 4 Mitarbeiter in den Prü-
fungsämtern, neben dem Fakultätsrat ein Sprechergre mium als 
fakultätseigene Planungskommission. Früher hatte de r Präsident 
einen Referenten, jetzt hat das fünfköpfige Präsidi um eine 
ganze Etage voller Referenten mit eigenem Geschäfts führer. Da 
alle ihre Tätigkeit legitimieren wollen, ergießt si ch eine 
Flut von Abfragen und Erhebungen auf die unteren Eb enen, er-
gänzt durch die Anforderungen von Evaluations-, Akk reditie-



rungs- und Ratingagenturen (ein florierender neuer Geschäfts-
zweig) oder DFG-Richtlinien. Alles soll begutachtet  werden: 
Anträge von Kollegen für Fördereinrichtungen, Aufsä tze von 
Kollegen für Zeitschriftenredaktionen, Manuskripte von Kolle-
gen für Verlage. Hinter jedem Aufsatz nach Möglichk eit 5 Namen 
einer Forschergruppe, jeder Antrag interdisziplinär  und in 
Kooperation mit möglichst vielen anderen Instituten  am besten 
im Ausland. Die meiste Zeit gilt nicht der Sache, s ondern der 
Überwindung der interdisziplinären und interkulture llen Kommu-
nikationsdefizite. Allein die Terminfindung trotz D oodle für 
die vielen Sitzungen ist eine hohe Hürde. Die Umste llung der 
Finanzbuchhaltung auf SAP hat viel Zeit verschlunge n und doch 
führt jede Sekretärin ihre Excel-Tabellen weiter, u m ihren Fi-
nanzstatus zu kennen. 

Die Exellenzinitiative verfährt nach dem Motto: „We r hat, dem 
wird gegeben“. Daß 7 der 10 Leuchttürme in Bayern u nd Baden-
Württemberg stehen, ist kein Zufall, sondern liegt daran, daß 
die wohlhabenderen Bundesländer ihre Universitäten besser aus-
statten können, die Professoren besser bezahlen und  so die 
besten Kräfte anziehen. Wie in der Bundesliga. Daß es wenigs-
ten 3 Leuchttürme im Norden, Westen und Osten gibt,  war nur 
eine politische Entscheidung. Die schon vorher am b esten aus-
gestatteten bekommen jetzt noch mehr Geld, so daß d as Gefälle 
zunehmen wird. Dadurch wird nicht mehr und besser g eforscht, 
sondern Forschung konzentriert mit der Folge einer universitä-
ren Klassengesellschaft. Demnächst heißt es nicht m ehr: Was 
haben Sie studiert, sondern wo haben Sie studiert?  

Der fatale Umverteilungseffekt tritt auch auf inner halb der 
Universität als Folge von LOM. Wenn der Indikator f ür LOM die 
Zahl der Absolventen ist, werde ich die Prüfungsanf orderung 
senken, wenn der Indikator die Zahl der Promotionen  ist, mehr 
externe Doktoranden annehmen, wenn der Indikator di e Zahl der 
Veröffentlichungen ist, immer neue Aufgüsse derselb en For-
schungsergebnisse fabrizieren, will ich nicht meine  Ressourcen 
verlieren. Nicht die Leistung, sondern deren Zursch austellung,  
wird zum Gradmesser. Ob ein Ranking tatsächlich die  Güte einer 
Hochschule anzeigt, ist unerheblich. Das Ranking wi rd wahrge-
nommen und beeinflußt die Wahl des Studienortes. 

Kurzum. Schule und Universität in Deutschland werde n nach dem 
neoliberalen angelsächsischen Vorbild umgemodelt. A n die Stel-
le von Bildung und fachlicher Qualifikation treten Allgemein-
bildung und Schlüsselqualifikationen. Die Universit ät wird 
ökonomisiert. An die Stelle wissenschaftlicher Krit erien tre-



ten wirtschaftliche Kennziffern.  Und das – obwohl die Vorbil-
der (Großbritannien seit etwa 1900 und die USA seit  den 1980er 
Jahren) einen Prozeß des relativen wirtschaftlichen  Nieder-
gangs durchlaufen, der sich in der neuen Weltwirtsc haftskrise 
beschleunigt. Deutschland war auch unter dem alten System Ex-
portweltmeister. Dipl. Ing. und Made in Germany hat ten einen 
guten Klang in der Welt. Amerikanische Verhältnisse  bedeuten 
wenige Spitzenuniversitäten mit milliardenschwerem Stiftungs-
vermögen und viel Mittelmaß. Spitzenforscher werden  nicht 
kreiert, sondern in aller Welt eingekauft. Harte na tur- und 
ingenieurwissenschaftliche Studiengänge werden nur noch von 
Asiaten und Osteuropäern belegt. Konzentration von Drittmit-
telforschung bedeutet in manchen Fächern auch akade mische 
Sackgasse, weil die Weiterbeschäftigung nicht mögli ch ist, 
während woanders die Mittel für die Nachwuchsförder ung fehlen. 

Das Makabre ist, daß das neoliberale Leitbild längs t, spätes-
tens seit der Weltwirtschaftskrise ins Wanken gerat en ist. Der 
gute alte Staat erlebt seine Renaissance. Die neuen  Aufsteiger 
in Asien orientieren sich schon immer am Leitbild d es bürokra-
tischen Entwicklungsstaats und haben sich dem neoli beralen 
Denken nur sehr äußerlich gebeugt. Nur an der deuts chen Uni-
versität fährt der Zug unverdrossen weiter in die f alsche 
Richtung. Bleibt nur die Hoffnung, daß die Beharrun gskräfte 
stark genug sind, um vieles im Kleinen abzuschwäche n, was im 
Großen reformiert wird. Auch etliche Irrungen und W irrungen 
der Hochschulreform der 1970er Jahre haben am Ende auf einen 
vernünftigen Mittelweg zurückgefunden. 
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